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Verbuschung und Verwaldung des Alpenraums

Vor rund 5000 Jahren begann die Besiedelung des damals 
weitgehend bewaldeten Alpenraumes. Durch grossflächi-
ges Roden wurden Wiesen und Weideland geschaffen, wel-
che für die Menschen in den Bergregionen über Jahrhun-
derte die Ernährungsgrundlage darstellten und bis heute 
das Landschaftsbild prägen. Im Zuge der Modernisierung 
seit dem 20. Jahrhundert suchen die Menschen den Auf-
wand zu verringern: Gut erreichbare Flächen werden in-
tensiver genutzt, abgelegene Flächen werden extensiviert. 
Schnittwiesen werden in Weiden umgewandelt und frühere 
Weiden ganz aufgegeben. Das führt im waldfähigen Gebiet 
zur Wiederbewaldung oder Verbuschung.

Gehölze im Vormarsch
Wald und Gebüschwald nehmen in der Schweiz seit 150 Jah-
ren zu; heute so schnell wie nie zuvor. Besonders betroffen 
ist der Alpenraum, wo am meisten landwirtschaftliches 
Land aufgegeben wird. Nicht genutztes alpwirtschaftliches 
Land kann bereits nach 20 Jahren komplett von Sträuchern 
oder Bäumen überwachsen sein. Beunruhigend schnell 
ist vor allem die Ausbreitung des Gebüschwaldes: Im Al-
penraum werden gemäss dem dritten Schweizerischen 
Landesforstinventar jährlich 1000 ha von Gebüschwald 
über   wachsen. Dieser Gebüschwald besteht in der Schweiz 
zu über 70 % aus Grünerlen, und im Alpenraum kann der 
Anteil 85 % erreichen. Es sind aber nicht nur Wald und Ge-
büschwald, die sich auf Kosten jahrhundertealter Kultur-
landschaft ausbreiten, sondern auch andere Pflanzen wie 
der Adlerfarn, die Alpenrose oder die Besenheide. 

Durch den Rückzug der Landwirtschaft aus dem Berg-
gebiet breiten sich Grünerlen rasant aus. Diese Büsche 
überwachsen artenreiche Wiesen und Weiden, verhindern 
die Rückkehr des Bergwaldes und führen zu Stickstoffbe-

lastungen für Gewässer und Boden. Die Ausbreitung der 
Grünerle kann besonders effektiv durch Ziegen und Enga-
diner Schafe gebremst werden.

Die Verbuschung des Alpenraums  
durch die Grünerle



Abb. 1: Nitratauswaschung und Lachgasemission sind in Grünerlenbe-
ständen massiv höher als im Grasland (Mittelwert ± SE). Die Stickstoff-
fixierung findet in den Wurzelknöllchen statt. 

Konsequenzen für Biodiversität und Umwelt

Die Grünerle, auch Alpenerle genannt, ist eine einheimi-
sche Pflanze und wächst üblicherweise in Lawinenzügen 
und Bachrunsen oberhalb 1100 m ü. M. Vielerorts kommt 
sie bis zur alpinen Wald- und Baumgrenze vor. Im Alpen-
raum ist die Grünerle seit jeher vorhanden, blieb aber auf 
ihre angestammten Nischen beschränkt. Erst durch den 
schnellen Rückzug des Menschen aus den Berghängen 
begann sie sich schlagartig auszubreiten. In der Schweiz 
ist die Ausbreitung momentan rund drei- bis viermal 
schneller als beim Wald und kommt dadurch einer na-
türlichen Wiederbewaldung zuvor. Die massive Zunahme 
der Grünerlen geschieht im ganzen Alpenbogen. Ähnliche 
Phänomene sind auch aus Alaska und dem Himalaya be-
kannt.

Reduzierte Biodiversität
Die Grünerle lebt in Symbiose mit Stickstoff-fixierenden 
Bakterien (Bildung von Wurzelknöllchen, Abb. 1). Dies ist 
ein Grund für ihre schnelle Ausbreitung. Diese Bakterien 
wandeln Luftstickstoff so um, dass er von den Pflanzen als 
Nährstoff, quasi als Dünger, genutzt werden kann. Durch 
die Stickstofffixierung wird zudem mehr Stickstoff verfüg-
bar als die Grünerle dauerhaft aufnehmen kann. Somit 
werden auch andere Pflanzen im Unterwuchs gedüngt.

Jedes Ökosystem wird durch erhöhte Stickstoffmengen 
stark verändert. Einzelne besonders wüchsige Pflanzen 
werden stark gefördert und verdrängen viele andere Arten. 
So kommen im Unterwuchs von Grünerlen meist nur noch 
relativ wenige Pflanzenarten wie der graue Alpendost oder 
der Alpenmilchlattich vor (Abb. 2). Bedecken Grünerlen 
mehr als die Hälfte einer Fläche, reduziert sich die Pflan-
zendiversität um rund die Hälfte, und Käfer, Heuschre-
cken, tagaktive Schmetterlinge und andere Insekten wer-

den deutlich seltener. Birkhühner finden weniger Nahrung 
in Grünerlen als auf Wiesen und nisten nicht im dichten 
Grünerlengebüsch.

Kleinflächige Grünerlengebüsche können durchaus zur 
Vielfalt einer Landschaft beitragen. Herrscht aber die 
Grün    erle quasi als Monokultur über grosse Flächen vor, 
reduziert sich auch die Lebensraumvielfalt. Da artenreiche 
Wiesen und Weiden im Alpenraum deutlich häufiger sind 
als im Flachland, ist der Verlust an Biodiversität erheblich.

Boden, Gewässer und Klima werden belastet
Der Überschuss an Stickstoff wird über mehrere Wege aus 
den Erlenbeständen freigesetzt, zwei sind besonders pro-
blematisch: Erstens wird er in Form von Nitrat ausgewa-
schen, zweitens gelangt er als Lachgas in die Luft (Abb. 1). 

Zwischen 15 bis 30 kg Nitrat-Stickstoff pro Hektare und 
Jahr werden so ausgewaschen. Dabei gehen auch wei-
tere wichtige Nährstoffe wie basische Kationen verloren. 
Im Vergleich zum Grünerlengebüsch wird aus einer Wiese 
oder einem Bergwald kaum Nitrat ausgetragen. Infolge 
der Stickstoffanreicherung haben viele Prozesse im Boden 
(Nitrifikation, Ammoniumaufnahme durch Pflanzen) eine 
versauernde Wirkung. Deshalb versauert der Boden im 
Grünerlengebüsch zunehmend.

Erste Lachgasmessungen in Grünerlenbeständen zeigen 
35-mal höhere Emissionsraten als in Wiesen. Lachgas ist 
durch seine atmosphärische Verweilzeit von durchschnitt-
lich 114 Jahren ein fast 300mal stärkeres Treibhausgas als 
CO2. Die jährlichen Emissionen einer Hektare Grünerlen-
gebüsch sind für das Klima etwa gleich schädlich wie der 
CO2-Ausstoss von 15 000 gefahrenen Autokilometern.



Kein Wald
Erwünscht wäre, dass auf ehemaligen Mähwiesen und 
Weiden, falls sie nicht erhalten werden können, wieder der 
Wald einzieht. Auch aus einem Gebüschwald kann im Lau-
fe der Zeit ein Wald entstehen. Nicht jedoch bei Grüner-
len: Sämlinge von Nadelbäumen können im Grünerlenbe-
stand und in deren dichtem Unterwuchs nicht aufkommen. 
Selbst das Abschneiden der Grünerlen nützt wenig, denn 
sie treiben immer wieder aus dem Stock aus, und das hohe 
Stickstoffangebot im Boden bringt wiederholt eine üppige 
Krautschicht hervor. Ohne jahrzehntelange Pflege kann 
unter diesen Bedingungen kein Wald aufkommen. Zudem 
bietet die Grünerle nicht den Erosions- und Lawinenschutz 
des Bergwaldes. Bei Vernässung fördert sie sogar das 
blockweise Abrutschen des wertvollen Oberbodens.

Ökonomische Konsequenzen

Beeinträchtigtes Landschaftsbild 
Das Landschaftsbild der Schweiz ist eine natürliche 
Ressource von beachtlichem Kapitalwert. Allein für den 
Schweizer Tourismus, dem grössten Arbeitgeber im Al-
penraum, wird der Wert des Landschaftsbildes auf über 68 

Milliarden Franken geschätzt. Die Ausbreitung der Grün-
erle verändert das Landschaftsbild stark. Im Vergleich 
zu offenen, kleinräumig strukturierten Berglandschaften 
erachten Touristen und Einheimische grossflächige, mo-
notone und undurchdringliche Grünerlengebüsche als we-
niger schön und wertvoll. Die Verbuschung führt somit zu 
einem Verlust des Landschaftswertes. Alpwirtschaftsland 
kann im Zusammenhang mit dem Klimawandel als Aus-
gleichsfläche für trockenes Land im Tal wieder an Wert ge-
winnen. Einmal verbuscht, sind solche Flächen nur schwer 
zurückzugewinnen und schränken somit den Handlungs-
spielraum späterer Generationen ein. Zudem verdunsten 
Grünerlengebüsche mehr Wasser als gepflegtes Weid-
land, was den Abfluss verringert und damit – wenn auch 
geringfügig – die mögliche Stromerzeugung im Sommer 
vermindert (Resultate des 2012 abgeschlossenen National-
fondsprojekts VALUrsern).

Handlungsmöglichkeiten

Gesetzliche Rahmenbedingungen
Artikel 104 der Bundesverfassung verpflichtet die Schweiz 
zur «Erhaltung der natürlichen Lebensgrundlagen und zur 

Abb. 2: Der dichte Grünerlen-Unterwuchs lässt kein Licht auf den Boden kommen. 



engAdiner scHAfe

Das Engadiner Schaf bewährt sich nicht nur gegen 
die Verbuschung im Berggebiet, sondern hat auch aus 
ökonomischer Sicht interessante Eigenschaften. Die 
Schafrasse ist besonders robust und die Fleischqua-
lität ist hoch. Unter den Schweizer Schafrassen ist sie 
Meisterin, was die Anzahl Lämmer pro Jahr betrifft. All 
dies dürfte das etwas geringere Schlachtgewicht mehr 
als kompensieren.
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Pflege der Kulturlandschaft». Die Agrarpolitik 2014–2017 
will dem vermehrt Rechnung tragen und setzt Anreize, 
welche die Kulturlandschaft des Sömmerungsgebietes 
offenhalten soll. Eine Studie von Agroscope hat aber er-
geben, dass die vorgesehenen Massnahmen nicht aus-
reichen, um die Verwaldung und Verbuschung des Wei-
delandes zu stoppen. Um die Biodiversität der Alpen zu 
erhalten, sind schweizweit Massnahmen zu ergreifen 
und besonders artenreiche Flächen speziell zu schützen. 
Ebenfalls ist es der einheimischen Bevölkerung ein gros-
ses Anliegen, dass die Verbuschung des hochgelegenen 
Kulturlandes gebremst wird.

Massnahmen zur Offenhaltung
Kulturland lässt sich nur durch Nutzung offenhalten. Me-
chanische Massnahmen (Rückschnitt, Mulchen) sind auf-
wändig und im steilen Gelände oftmals kaum möglich; sie 
lösen das Problem nicht dauerhaft. Ziegen und Engadiner 
Schafe haben hingegen die Eigenschaft, Triebe und Rinde 
von Sträuchern wie der Grünerle zu fressen, was zu deren 
Absterben ohne Stockausschlag führt (Abb. 3). Schon nach 
einer einzigen Weidesaison sind die Erfolge sichtbar. Vor 
allem Flächen, bei welchen das Einwachsen erst beginnt, 
können mit einer gezielten Beweidung offen gehalten wer-
den. Andere Schafrassen hingegen fressen nur Gras und 
keine Rinde von Gehölzen. Ziegen und Engadiner Schafe 
sollten im Sömmerungsgebiet speziell gefördert werden, 
da sie sehr gute Dienste leisten im Einsatz gegen die Ver-
buschung von Grasland und für die Erhaltung der Biodi-
versität.

Abb. 3: Engadiner Schafe gehen den Grünerlen an den Kragen  
bzw. an die Rinde.


